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142 Slug Subtoig OltdEjlerg StageBitcfiern.

tjatte feine Situation fich fa mieber etmag ge=

beffert. Stan tonnte bocf) leben unb fidf einmal
im gaïfr etmag frei macfjen, um in ben Setgen
bie greit^eit gu fudfjen."

,,©ie greilfeit?", murmelte .Spang, „eg ift
tootjl fo. SIucl) ung Befeuert bet Slïïtag xticBi ?)to=

fen, einen ungureiclfenben Ertnerb unb bie Sot,
unb man ift froh, einmal aHe§ tjinter fid) gu
haben unb ben Sturm gmifdjen fid} unb ber

©efeUfdfaft gu miffen." Seo ladete, gf)m fdjien
bag ©efpräd) gu fhilofohhifd) gu metben. ,,©e=

felïfd)aft? mag faun bie bafür, baff mir f)ier
oben fügen, unb mag fann fie bafür, toenn mir
bemnächft in f)öcf)ft aufgeräumter eigener ©e=

feftfcfiaft fjier gufammen feiernb fügen " IXrtb

bamit f>f langte er eine groffe ®erge aug feinem
Sacf auf einem blechernen Unterteller auf,
günbete fie an unb machte ficf) fjierauf an ber

Sarnfe gu fdfaffen, um biefe gu befferem Seuch*
ten gu bringen. Sor ben genftern ïjeulte un»
entmegt ber Sturm, aber biefe fdjloffen gut.
llnb alg bie Seleudftung funftionierte, tauchten
noch allerlei EffÜberrafchmtgen aug ben brei
Saifen auf, im tperb ^raffelte bag geuer, eine

behagliche SBätme berbreitenb, unb in grofjer
Qufriebenheit ftreeften bie brei auf fo eigen»

artige SBeife mieber gufammengefommenen ihre
Seine unter ben ©ifdfj unb begannen, ben 2ßei£|=

nacfftgabenb miteinanber gu feiern, gern ber

Kultur, bem Seidjtum, ber Sot unb ben menfd)»
liehen Stürmen, nah ber Satur unb ihrem emi»

gen Shhihmnê, ber in Sturm unb ©efahr, in
Sonnenglang unb girneleud)ten bie fütenfdfen
gufammenführt, um fie gu ®ameraben gu ma»
chen unb ihr einfameg, aber gufriebeneg unb
fdföneg SBeihnadjtgfeft feiern gu laffen.

îtué Cubtotg fRid)ter£ Tagebüdjetn,
Sont, 24. ©egember 1824.

.Speute ift bie Eröffnung ber heiligen ©üren
in ber Safilifa unb großer Sfeftafel. geh
bleibe gu $aufe unb arbeite, geh meiff nicht,
meldfe Sehnfudft midh ergreift, meldfe SBeljmut
an biefem heutigen ©age. Sich, mie hÜ5l"h
münfehe ich Sachridft aug ber Heimat! Sadfmit»
tagg mar idj allein auf ber 5f3affeggiata ; eg mar
leer unb ein falter Sorbminb mehte; berlan»
genb fat) ich "ach ben Sergen. Sitte ©locfen tön»

ten, bag geft ant St. Seter ging an.
geh äff mein fdfmaleg StbenbBrot in ber

kneife unb ging halb nach tpaufe; benn eg

milite um 7 Uhr gefdfloffen merben. .Spier faff
ich """ allein, recht mefimütig geftimmt; benn
ich backte an bie liebe .Speimat. 0, hätte ich boih
ein fteineg Stünbcljen in ©regben fein fönnen,
um unerfannt burcf) bie nächtlichen ©äffen gu
laufen unb bie erleuchteten genfter gu fehen!
©ann märe ich auch "ach bem ©ohnaifdjen
Schlage hinauggerannt unb hätte bort gelaufdjt,
mag mohl ber ©eliebten befdfert mirb,

Sont, 25. ©egember 1824.
Ein recht heller, fdföner ©ag. Eg mehte eine

frifdje ©ramontane, unb bie ©ebirge liegen bolt
Schnee; ich arbeitete in meinem mannen Stilb»
cheu, unb eg mar mir ein füger ©ebanfe, mit
febem Strich auch meinem innigften äBunfdfe,
ber Sücfreife nach bem geliebten, teuren Sater»
lanbe näher gu fommen. ©ort fann ich biefe
alten fcfjönen gefte recht innig begehen unter
lieben greunben ober an ber Seite ber ©elieb»

ten. 0, bie fcfjönen, fügen geiten! Sein, fo hohe
Seige auch bag hMige Sehen haben mag, eg

hat nidfjtg für ben Serluft unferer alten, geili=
gen, herrlichen ©ebräuche gu bieten; unb über»

häuft fdhon bie Entbehrung beutfcfier Sitten
unb ©ebräuche muff ben ©eutfdjen fait unb
enblich fd)Ied)t machen; ich fühle recht, mie alle
fremben Sitten fchäblich mirfen. gebeg Soif
mu§ Sitte, ©ebraudj unb ©efeh aug fich felbft
entgehen laffen, eg mirb immer bag Sßaffenbfte
unb Sefte bleiben.

Sorti, 25. ©egember. SIbenbg.

gel) fag allein in ber ©ämmerung im Slu»

bium bor meinem Silbe, labte mich in frönen
Erinnerungen feiig berlebter Qeiten in ber Spei»

mat, fhmärmte in gufunftgträumen, fang unb
pfiff atCerlfanb burdjeinanber, mie eg bie fehn»

füdjtige Stimmung gab unb fdjürte bie ©tut
im gofone, melier bor mir auf bem Stuhle
ftanb. ©er falte Slbenbifimmel mit feinen fchim»
mernben Sternen fdjien fo recht feiertäglich gum
fleinen genfter herein, unb mir mar'g fo gerg»

lieh mohl. ltnb mie ich fo bag holbe, füge Seben

betrachte, mie gütig unb meife mich ©ott higher
geleitet, ba burcfjbrang mich ein munberbarer
geuerftrahl glü'henber Segeifterung, unb ich

fanbte meine tiefe Slnbetung meinem fmhe"
Sater nach ben glängenben Sternen.

Schönheit, ber Slöglang beg göttlichen @ei=

fteg, mirb in febem ©etoanbe bie reinen ©emü»
ter mächtig ergreifen unb fie berebeln, inbem
fie bag ©öttlidje auch tn fich fühlen; begfjalb ift
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hatte seine Situation sich ja wieder etwas ge-
bessert. Man konnte doch leben und sich einmal
im Jahr etwas frei macheu, um in den Bergen
die Freiheit zu suchen."

„Die Freiheit?", murmelte Hans, „es ist
wohl so. Auch uns beschert der Alltag nicht Ro-
sen, einen unzureichenden Erwerb und die Not,
und man ist froh, einmal alles hinter sich zu
haben und den Sturm zwischen sich und der

Gesellschaft zu wissen." Leo lachte. Ihm schien
das Gespräch zu philosophisch zu werden. „Ge-
sellschaft? was kaun die dafür, daß wir hier
oben sitzen, und was kann sie dafür, wenn wir
demnächst in höchst aufgeräumter eigener Ge-

sellschaft hier zusammen feiernd sitzen?" Und
damit pflanzte er eine große Kerze aus seinem
Sack auf einem blechernen Unterteller auf,
zündete sie an und machte sich hierauf an der

Lampe zu schaffen, um diese zu besserem Leuch-
ten zu bringen. Vor den Fenstern heulte uu-
entwegt der Sturm, aber diese schlössen gut.
Und als die Beleuchtung funktionierte, tauchten
noch allerlei Eß-Überraschuugen aus den drei
Säcken auf, im Herd prasselte das Feuer, eine

behagliche Wärme verbreitend, und in großer
Zufriedenheit streckten die drei auf so eigen-
artige Weise wieder Zusammengekommenen ihre
Beine unter den Tisch und begannen, den Weih-
nachtsabend miteinander zu feiern. Fern der

Kultur, dem Reichtum, der Not und den mensch-

lichen Stürmen, nah der Natur und ihrem ewi-

gen Rhythmus, der in Sturm und Gefahr, in
Sounenglanz und Firneleuchteu die Menschen
zusammenführt, um sie zu Kameraden zu ma-
chen und ihr einsames, aber zufriedenes und
schönes Weihnachtsfest seiern zu lassen.

Aus Ludwig Richters Tagebüchern.

Rom, 24. Dezember 1824.

Heute ist die Eröffnung der heiligen Türen
in der Basilika und großer Spektakel. Ich
bleibe zu Hause und arbeite. Ich weiß nicht,
welche Sehnsucht mich ergreift, welche Wehmut
au diesem heutigen Tage. Ach, wie herzlich
wünsche ich Nachricht aus der Heimat! Nachmit-
tags war ich allein auf der Passeggiata; es war
leer und ein kalter Nordwind wehte; verlan-
gend sah ich nach den Bergen. Alle Glocken tön-
ten, das Fest am St. Peter ging an.

Ich aß mein schmales Abendbrot in der

Kneipe und ging bald nach Hause; denn es

mußte um 7 Uhr geschlossen werden. Hier saß

ich nun allein, recht wehmütig gestimmt; denn
ich dachte an die liebe Heimat. O, hätte ich doch

ein kleines Stündchen in Dresden sein können,

um unerkannt durch die nächtlichen Gassen zu
laufen und die erleuchteten Fenster zu sehen!
Dann wäre ich auch nach dem Dohuaischen
Schlage hinausgerannt und hätte dort gelauscht,
was wohl der Geliebten beschert wird.

Rom, 25. Dezember 1824.
Ein recht Heller, schöner Tag. Es wehte eine

frische Tramontane, und die Gebirge liegen voll
Schnee; ich arbeitete in meinem warmen Stüb-
chen, und es war mir ein süßer Gedanke, mit
jedem Strich auch meinem innigsten Wunsche,
der Rückreise nach dem geliebten, teuren Vater-
lande näher zu kommen. Dort kann ich diese

alten schönen Feste recht innig begehen unter
lieben Freunden oder an der Seite der Gelieb-

ten. O, die schönen, süßen Zeiten! Nein, so hohe
Reize auch das hiesige Leben haben mag, es

hat nichts fiir den Verlust unserer alten, heili-
gen, herrlichen Gebräuche zu bieten; und über-
Haupt schon die Entbehrung deutscher Sitten
und Gebräuche muß den Deutschen kalt und
endlich schlecht machen; ich fühle recht, wie alle
fremden Sitten schädlich wirken. Jedes Volk
muß Sitte, Gebrauch und Gesetz aus sich selbst

entstehen lassen, es wird immer das Passendste
und Beste bleiben.

Rom, 25. Dezember. Abends.
Ich saß allein in der Dämmerung im Au-

dium vor meinem Bilde, labte mich in schönen

Erinnerungen selig verlebter Zeiten in der Hei-
mat, schwärmte in Zukunftsträumen, sang und
pfiff allerhand durcheinander, wie es die sehn-

süchtige Stimmung gab und schürte die Glut
im Fokone, welcher vor mir auf dem Stuhle
stand. Der kalte Abendhimmel mit seineu schim-
mernden Sternen schien so recht feiertäglich zum
kleinen Fenster herein, und mir war's so herz-
lich wohl. Und wie ich so das holde, süße Leben

betrachte, wie gütig und weise mich Gott bisher
geleitet, da durchdrang mich ein wunderbarer
Feuerstrahl glühender Begeisterung, und ich

sandte meine tiefe Anbetung meinem hohen
Vater nach den glänzenden Sternen.

Schönheit, der Abglanz des göttlichen Gei-
stes, wird in jedem Gewände die reinen Gemü-
ter mächtig ergreifen und sie veredeln, indem
sie das Göttliche auch in sich fühlen; deshalb ist
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gar nidjt nötig, ja fogar nicht tecf)t möglich,
baff ein edfteg Hunftmerf eine Moral enthalte.
Moral ift für ben Hörper, ber nod) in ber
Sünbe lebt, Schönheit aber gur ©rlnecfnng beg

göttlicEjen gunïeng in unferem ©eifte, ber, fo
oft übertäubt, nur fdftäft, unb biefer reine
gmnïe, bag ©ötttidfe im Menfcfjen, bebarf ber

Moral nicht.
gebeg fd)öne, eble ©efüt)t, meit göttlichen lXr=

fprungg, mirb einig fein, mie unfer ©eift, menn
eg and) in biefein Seben burdf trübe ©inmir»
fung betäubenber SBibermärtigteiten berfdfmin»
ben fottte, eg Inirb in einem befferen Seben mie»

ber erfdjeinen, ^eiliger unb fjerrlicbjer noch, t^eil
eg Don ber brüdenben tpiille befreit unb gerei»

nigt ift.
25. ©egemtber 1868.

.fpeute am erften geiertag inar ich tn ber

Hird)e. M. firebigte über bag ©bangetium ber
©eburt (Sbjrifti. gd) finbe fd)on längft gerabe in
biefer ©efchidfte ber ©eburt (bie mit ihren mun»
berbaren ©rfd)einungen, ba fie bag größte
Sßunber, bag (£b)xi[tfinb, umgeben, bamit
eigentlich) nicht inunberbar, fonberu natürlich
erfdfeint) bie t)öd)fte Üßoefie bertörpert. Xtnb
muff nid)t bie I)öd^fte $6al)rheit auch ^e t)öd)fte

ißoefie fein? Hann bie geoffenbarte 2öat)rheit
Brofa fein, nüchtern unb tribial? ©ann hätten
bie Materialiften bag Bedjt auf ihrer Seite
unb bie feidfte ?(3£)iIûfopf)ie beg ©ageg. Unb
luag ift benn maïfre Sßoefie? ©ie BerHärung beg

Sebeng, bag gbeale, bag llrfhrünglicfje unb
Originale, Inährenb bag SBirflidje an fid) bagu
fid) bert)ält, Inie bie Sîofaie gum Original. ©ag
2Birïtid)e ift nur fcfjön, inbem eg bom gbeal
berührt unb baburd) bebeutenb Inirb.

25. ©egember 1870.
©ag ©tenb beg Hriegeg txirb tief empfunben,

unb bie Sehnfud)t nad) grieben ift ber einftim»
utige äßurtfd) atter. ®ie Of>fer unb 21nftrengun=
gen finb ungeheuer, ©g inirb fetjr biet getan, um
bag ©tenb gu milbern.

„©tjre fei ©ott in ber ipöhe, unb griebe auf
©rben!" 23eibeg möge both tmtle SBatjrheit mer»
ben! — Sie gtjn aber aufnahmen, lebenbig
unb mahrhaft, im tpergert unb im Seben, maren
immer nur menige, unb bei ihnen inirb fa bag
9Bort ftetg feine ©rfüüung finben. ©eht unfer
BoIE, geljt bie Bid)tung unferer Qeit biefer ©r=

füliung mehr entgegen, ober entfernt fie fid)
babon? — fîomm, unb bleibe bei ung, ^err
gefug (Shnift

£lusi ben „gugenberinnertmgen".
SSon SIBilïj. b. Äügelgen.

Sßeniger nachteilig alg bie lebenbigen Schau»
fhieler mirïte in fonfumtiber Begietjung ein
groffeg Marionetten=©ï)eater. ©tmag Bottïom»
menereg mar nod) nidjt gefetjen morben, unb
febermann, ber Qeit unb Muffe fanb, ergöfde
fid) baran.

2Bir Einher hatten nod) niemalg ein ©heater
gefehen; aber obgleich d>ir nicht recht mufften,
mag ba borgehen mürbe, ermarteten mir both
immer etlnag recht ©rïIecHicheg, bem bieten ©etb
entfhredjenb, bag man für ung an ber Haffe
gegahlt hatte. 2tud) fpracfien ung ber beïorierte
Saal, ber Hronteudfier, bie bieten Menfd)en
unb ber fcfjön bemalte Borlgang, ben mir für
eine SBanb hielten, fd)on reiht an. geh nahm bie

Bereinigung biefer ©inge für bie Homöbie felbft
unb faff in ber behaglichften Stimmung auf
meiner Banï. Beim Beginn ber Dubertüre
fahen mein Bruber unb ich ung bebeutunggbotl
an. 2Bir fanben, baff eine Homöbie ein Staatg»
bergnügen fei.

3Ber aber befd)reibt unfere iiberrafd)ung, alg
eg nun Hingelte, bie bunte Bütfmanb bor unfern

Slugen aufrollte unb bem Btide freie Slugfidft
auf bie herrtithften Batäfte geftattete. SBir fahen
abmethfelnb gerufatem unb Bethlehem, benn
bag Stüde fteHte ben Bethtehemitifchen Hinber»
morb bar. gd) mar gang mie begaubert. ©ag
Xtnnatürlidfe unb Steife in ben Bemegungen
ber B^hh^ ftörte mich nicht. Bielmehr mar
eg mir auggemacht, baff biefe SBürbe unb ©in»

fait ber Manieren bor gmeitaufenb gatfren
mirïtid) gang unb gäbe gemefen fei. Sind) ift eg,
nicht gu leugnen, baff bie BoIEgfooefie ber Buf)»
henfpiete megen ihreg fürcfjtertid^en ©rnfteg unb
il)reg Mangelg an ffnetenber Beftejion fid) ber

©roffartigïeit beg alten ^etbentiebeg nähert.
SBie fmächtig mar biefer bunïetrote Hönig ipero»
beg! Sßie germatmenb fein ©rimm, alg er fid)
bom ©hrone erhob unb gornig mit feinem
Beid)£ahfel gangebatl ffiiette. llnb mie rütjrenb
fat) eg aug, alg bie beïtagengmerten, in tiefe
©rauer gehüllten Mütter ihre Hinber gur
Schtad)tban! führten, ©g mar ein langer 3^9'
ben bag Ordfefter mit einem fünften ©rauer»
rnarfd) begleitete. Ohne Aufhören unb ©nbe
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gar nicht nötig, ja sogar nicht recht möglich,
daß ein echtes Kunstwerk eine Moral enthalte.
Moral ist für den Körper, der noch in der
Sünde lebt, Schönheit aber zur Erweckung des

göttlichen Funkens in unserem Geiste, der, so

oft übertäubt, nur schläft, und dieser reine
Funke, das Göttliche im Menschen, bedarf der

Moral nicht.
Jedes schöne, edle Gefühl, weil göttlichen Ur-

sprungs, wird ewig sein, wie unser Geist, wenn
es auch in diesem Leben durch trübe Einwir-
kung betäubender Widerwärtigkeiten verschwin-
den sollte, es wird in einem besseren Leben wie-
der erscheinen, heiliger und herrlicher noch, weil
es von der drückenden Hülle befreit und gerei-
nigt ist.

25. Dezember 1868.

Heute am ersten Feiertag war ich in der
Kirche. M. predigte über das Evangelium der
Geburt Christi. Ich finde schon längst gerade in
dieser Geschichte der Geburt (die mit ihren wun-
derbaren Erscheinungen, da sie das größte
Wunder, das Christkind, umgeben, damit
eigentlich nicht wunderbar, sondern natürlich
erscheint) die höchste Poesie verkörpert. Und
muß nicht die höchste Wahrheit auch die höchste

Poesie sein? Kann die geoffenbarte Wahrheit
Prosa sein, nüchtern und trivial? Dann hätten
die Materialisten das Recht auf ihrer Seite
und die seichte Philosophie des Tages. Und
was ist denn wahre Poesie? Die Verklärung des

Lebens, das Ideale, das Ursprüngliche und
Originale, während das Wirkliche an sich dazu
sich verhält, wie die Kopie zum Original. Das
Wirkliche ist nur schön, indem es vom Ideal
berührt und dadurch bedeutend wird.

25. Dezember 1870.
Das Elend des Krieges wird tief empfunden,

und die Sehnsucht nach Frieden ist der einstim-
mige Wunsch aller. Die Opfer und Anstrengun-
gen sind ungeheuer. Es wird sehr viel getan, um
das Elend zu mildern.

„Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede auf
Erden!" Beides möge doch volle Wahrheit wer-
den! — Die Ihn aber aufnahmen, lebendig
und wahrhaft, im Herzen und im Leben, waren
immer nur wenige, und bei ihnen wird ja das
Wort stets seine Erfüllung finden. Geht unser
Volk, geht die Richtung unserer Zeit dieser Er-
füllung mehr entgegen, oder entfernt sie sich

davon? — Komm, und bleibe bei uns, Herr
Jesus Christ!

Aus den „Iugenderinnerungen".
Von Wilh. v. Kügelgen.

Weniger nachteilig als die lebendigen Schau-
spieler wirkte in konsumtiver Beziehung ein
großes Marionetten-Theater. Etwas Vollkom-
meneres war noch nicht gesehen worden, und
jedermann, der Zeit und Muße fand, ergötzte
sich daran.

Wir Kinder hatten noch niemals ein Theater
gesehen; aber obgleich wir nicht recht wußten,
was da vorgehen würde, erwarteten wir doch

immer etwas recht Erkleckliches, dem vielen Geld
entsprechend, das man für uns an der Kasse

gezahlt hatte. Auch sprachen uns der dekorierte
Saal, der Kronleuchter, die vielen Menschen
und der schön bemalte Vorhang, den wir für
eine Wand hielten, schon recht an. Ich nahm die

Vereinigung dieser Dinge für die Komödie selbst
und saß in der behaglichsten Stimmung auf
meiner Bank. Beim Beginn der Ouvertüre
sahen mein Bruder und ich uns bedeutungsvoll
an. Wir fanden, daß eine Komödie ein Staats-
vergnügen sei.

Wer aber beschreibt unsere Überraschung, als
es nun klingelte, die bunte Rückwand vor unsern

Augen aufrollte und dem Blicke freie Ausficht
aus die herrlichsten Paläste gestattete. Wir sahen
abwechselnd Jerusalem und Bethlehem, denn
das Stück stellte den Bethlehemitischeu Kinder-
mord dar. Ich war ganz wie bezaubert. Das
Unnatürliche und Steife in den Bewegungen
der Puppen störte mich nicht. Vielmehr war
es mir ausgemacht, daß diese Würde und Ein-
fält der Manieren vor zweitausend Jahren
wirklich gang und gäbe gewesen sei. Auch ist es,
nicht zu leugnen, daß die Volkspoesie der Pup-
penspiele wegen ihres fürchterlichen Ernstes und
ihres Mangels an spielender Reflexion sich der

Großartigkeit des alten Heldenliedes nähert.
Wie prächtig war dieser dunkelrote König Hero-
des! Wie zermalmend sein Grimm, als er sich

vom Throne erhob und zornig mit seinem
Reichsapfel Fangeball spielte. Und wie rührend
sah es aus, als die beklagenswerten, in tiefe
Trauer gehüllten Mütter ihre Kinder zur
Schlachtbank führten. Es war ein langer Zug,
den das Orchester mit einem sauften Trauer-
marsch begleitete. Ohne Aufhören und Ende
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